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Ein Schlüssel zur Sprache
Gespräch mit Bozena Frei aus Heiden, die ihren ersten Lyrikband veröffentlicht hat

«ein schluck gesicht» heisst
der bemerkenswerte Erstling
von Bozena Frei. Ihre ersten
Gedichte sind es indes nicht:
Die gebürtige Polin hat sich
über Jahre mit Schreiben den
Zugang zur fremden Sprache
erarbeitet.

EVA BACHMANN

Sie hat einen slawischen Vor- und
einen deutschen Nachnamen:
Bozena Frei. Ihre Herkunftsfami-
lie lebt in Polen, ihre eigene in Hei-
den. Sie hat in Krakau polnische
Sprache und Literatur studiert,
nun schreibt sie Gedichte auf
Deutsch. Durch diese Biographie
geht ein Riss. «Grenzfluss» heisst
ein Text, der dies zur Sprache
bringt: «bleibt in mir sein kaltes
ufer / das schauen hinüber / hals-
schmale sehnsucht fliesst in mir /
leise / stromauf». Das tägliche
Sein nimmt trotzdem seinen Lauf,
aber es ist ein prekäres: «täglich
geschehen in mir / fischaufgänge
/ täglich scheinen / glitschige son-
nen / silbrig / und reissend».

Vollgeträumt

1988 hat Bozena Frei nach Hei-
den geheiratet. «Ich konnte kein
Wort Deutsch», sagt sie. Ohne
Sprache fühlte sich die Linguistin
behindert, sie wollte Zugang zu
den Menschen. Und sie hat sich
wohl das härteste Training ausge-
sucht: Sie begann Gedichte zu
schreiben, um so den Schlüssel
zur fremden Sprache zu finden.
Keine andere Textgattung ver-
langt eine so intensive Auseinan-
dersetzung mit Sprache – aber
Lyrik belohnt dafür mit spieleri-
schen Möglichkeiten. «fischauf-
gänge», «grellschwarz», «leerge-
träumt» hat sie erfunden, sie
schreibt von «bunt karierten düf-
ten», von «krabbelfreudigen fla-

schengeistern» oder vom «schluck
gesicht», der ihrer Publikation den
Titel gegeben hat. «Auf Polnisch
kann man mit den Endungen der
Worte spielen, auf Deutsch dafür
Worte zu neuen zusammenset-
zen», sagt sie. Ganz klar, dass die
Gedichte vom ersten Gedanken
an in der deutschen Sprache wur-
zeln. Auf Polnisch übersetzen
könnte sie sie nicht, gesteht Boze-
na Frei, aber eine Bekannte hat es
getan, für ihre Mutter.

Sie hat viel weggeworfen, bis sie
jetzt so weit war, zu veröffent-
lichen. Frei ist stolz – und stellt
doch klar: «Ich habe jetzt die erste
Stufe erreicht, aber ich kann das
noch besser.» Für ein Début ist das
Buch überraschend dicht, es setzt
eigenwillige Metaphern und ent-
wickelt sie mit Sorgfalt. Frei kann
in wenigen Zeilen Mythologie, Li-
teratur- und Kunstgeschichte in
ihren lyrischen Kosmos holen.

Existenzielle Fragen sind ge-
stellt, umgarnt und fortgespon-
nen, manchmal wird eine Antwort
versucht. Aber viele der Texte blei-
ben offen. Bleiben hängen in jener
Melancholie, die das Leben einem
zufügen kann. «mich trägst du be-
hutsam auf granitpfaden / durch
den manischen garten des war-
tens / danke für weisse handschu-
he / deine gläserne rose»: So endet
«ein brief an einen gärtner».

Zu Kunst verfeinern

Die Bedeutungsebenen von
Sprache faszinieren die Dichterin,
«und die Leser dürfen ruhig ein
bisschen denken über meinen
Gedichten», sagt sie. «Eindrücke
sind zuerst einmal oberflächlich,
Situationen durchschnittlich ge-
fühlt, der Alltag kann zu alltäglich
werden. Da entzündet sich natür-
lich das Gedicht, aber zum Kunst-
werk muss ich es intellektuell ver-
feinern.» So entstehen Texte, die
man mehrmals lesen muss, bis
man die geheimen Verbindungen

entschlüsselt. Die früheren Ge-
dichte sind nah am Gewohnten:
das Paar beim Frühstück, ein Blick
auf den See, der Gang durch den
Flohmarkt. In den späteren wer-
den die Zeilen länger, die Bilder
stehen hier unverbundener ne-
beneinander, scheuen die harten
Konfrontationen nicht.

Im Klappentext nennt die Lek-
torin die Lyrik expressionistisch.
Bozena Frei lacht: «Sie konnte gar
nicht wissen, was für eine enge
Beziehung ich zu den Expressio-
nisten habe.» Sie hat sich weiter-
gebildet in den letzten Jahren, ist
Museumspädagogin geworden.
Und neben ihrem Job im Dunant-
Museum in Heiden macht sie
Führungen im Buchheim Mu-
seum am Starnberger See, einer
Sammlung mit Expressionisten.

Von innen heraus

Das Innere aufs Blatt bringen
und dabei auch Brüche zulassen;
separieren, verschieben, neu
kombinieren: Das verbindet Frei
mit den expressionistischen Ma-
lern. «Die Texte kommen aus mir
heraus. Ein Gedicht, das nicht ge-
fühlt ist, wirkt nicht authentisch»,
sagt sie. Lebendigkeit und Erstar-
rung ist denn auch ein wiederkeh-
rendes Thema. Eis- und Steinme-
taphern kontrastieren mit Krea-
türlichem, Menschlichem. «Die
Menschen hier erlebe ich oft als in
sich verschlossen. Emotion macht
uns erst lebendig», meint Frei. Sie
selbst redet lebhaft, ist konzen-
triert am Erklären und reagiert
strahlend auf bestätigende Rück-
fragen. Bozena Frei spricht inzwi-
schen fliessend deutsch – sogar
Dialekt –, doch weiss sie gut
genug, dass Verstehen keine
Selbstverständlichkeit ist. Dass
Sprache immer wieder neu aufge-
schlossen werden muss.

Bozena Frei: ein schluck gesicht.
Gedichte. Edition Exemplum, Athena
Verlag, Oberhausen 2006, Fr. 19.–

Bild: Reto Martin

Bozena Frei: «Ein Gedicht, das nicht gefühlt ist, wirkt nicht authentisch.»
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Schillerpreise
Thomas Hürlimann erhält für sei-
nen Roman «Vierzig Rosen» den
Schillerpreis in Höhe von 10 000
Franken. Die Jury lobte die «nicht
unkritische Hommage» an seine
Mutter. Hürlimann habe ein
«traumwandlerisches Gespür für
Rhythmus und Tempo» und für
«messerscharfe Dialoge». Eben-
falls je 10 000 Franken erhalten der
Aargauer Christian Haller für sei-
ne «Trilogie des Erinnerns», die er
2006 mit «Die besseren Zeiten»
abgeschlossen hat, die Lausanner
Lyrikerin José-Flore Tappy für ih-
ren Gedichtband «Hangars» und
der Rätoromane Leo Tuor für «Set-
tembrini – Veta e meinis», ein
Buch über Jäger. Einen weiteren
Schillerpreis teilen sich Pietro De
Marchi und Gilberto Isella.

Saul-Bellow-Preis
Philip Roth soll als Erster den Saul-
Bellow-Preis des amerikanischen
Schriftsteller-Verbands PEN er-
halten. Bellow war ein enger
Freund Roths. Der Preis ist mit
40 000 Dollar dotiert und soll alle
zwei Jahre an einen Romanautor
vergeben werden, der sich einen
Platz an der Spitze der amerikani-
schen Literatur erworben hat.

Grass, der Unbequeme
Der Dokumentarfilm «Der Un-
bequeme – Der Dichter Günter
Grass» ist am Sonntagabend in
Düsseldorf uraufgeführt worden.
Grass war selber anwesend, «ich
habe mich erkannt», kommen-
tierte er den Film, der ihn wäh-
rend der Arbeit an seinem auto-
biographischen Buch «Beim Häu-
ten der Zwiebel» zeigt.

Das Mystische feiern
Geistliche Musik bei der Osterausgabe des Lucerne Festival

Chöre und Orchester aus
England, Deutschland und
der Schweiz prägten das
musikalische Geschehen in
der zweiten Hälfte des
Lucerne Festival. Mit unter-
schiedlichen Ergebnissen.

MARIO GERTEIS

Immer noch ist die geistliche Mu-
sik ein gewichtiger Strang beim
Lucerne Festival im Umfeld des
Palmsonntags. Da heuer – abge-
sehen vom bewährten Mozart-
Gastspiel Nikolaus Harnoncourts
– ausschliesslich Werke des 19.
Jahrhunderts auf dem Programm
standen, sind Vergleiche geradezu
herausgefordert. Es sind sakral
eingefärbte Stücke aus einer zu-
nehmend säkularen Welt. Wie mit
der Tradition umgehen? Muss
man dem Zeitgeist Tribut zollen?

Romantik barock verschlankt

Das fängt bei der naiven Ver-
beugung des jungen Schubert vor
den kirchlichen Ritualen im Vor-
orts-Wien an – mit bescheidens-
ten Mitteln und ohne Holzbläser
in der G-Dur-Messe. Mit ganz
anderer Kelle konnte Felix Men-
delssohn bei seinem Oratorium
«Elias» anrichten – hier kommt
jenes Dramatische, sogar Thea-
tralische in die fromme Tonkunst,
die auch die Musik von Charles
Gounod prägt. Dessen «Cäcilien-

messe» ist fast schon Grand Opé-
ra, freilich auf gallische Art – sinn-
lich, melodiös, effektgeprägt. Am
frappantesten gerät indessen die
Gegenüberstellung zweier Werke
der 1860er-Jahre aus dem süd-
deutsch-österreichischen Raum.
Es war eine Phase, da der frömm-
lerische Cäcilianismus zu blühen
begann; kaum zufällig schwärm-
ten die Zeitgenossen des Liech-
tensteiners Josef Gabriel Rhein-
berger vom «singend geschwell-
ten Lyrismus» in dessen «Stabat
Mater». Dagegen wirkt Anton
Bruckners gewaltige 3. Messe in
f-Moll wie ein Meteorit von einem
fernen Stern. In dieser Kombina-
tion stand das Zeitangepasste
dem Zeitlosen gegenüber.

Pikanterweise war jene Auffüh-
rung in Luzern die überwälti-
gendste, die sich am weitesten
von den einstigen Gebräuchen
entfernte – nämlich der englisch
gesungene «Elijah» des King’s
Consorts unter Robert King. Hatte
Mendelssohn bei der Urauffüh-
rung 125 Orchestermusiker und
270 Sänger zur Verfügung, so er-
schienen jetzt in der Salle blanche
vier Dutzend Musiker und ein
dreissigköpfiger Chor. Das ist die
moderne, schlanke Art, die von
der Barock-Interpretation in die
frühe Romantik übergegriffen hat.
Aber: welch ungeheure, ja bestür-
zende Intensität bei diesen «pro-
fessionals» – bei den heftig mit
Originalinstrumenten zupacken-
den Musikern wie beim phantas-

tischen Chor, dessen Mitglieder
mühelos selbst anspruchsvolle
Solorollen übernehmen konnten.

Demgegenüber hatten Mariss
Jansons und Chor plus Sinfonie-
orchester des Bayerischen Rund-
funks am Vorabend eher auf per-
fekt ausgearbeiteten, betörenden
Klang geachtet. Da blieb die
Schlichtheit der Schubert-Messe
weitgehend auf der Strecke, wäh-
rend Gounods «Cäcilienmesse»
zu angemessen pompöser und
sinnlicher Wirkung fand, gipfelnd
im kuriosen Finale samt Anrufung
der Armee und der Nation.

Kirche als Konzertsaal

In Luzern wird diskutiert, ob
und wie weit geistliche Musik in
den Konzertsaal gehört. Das ein-
zige Kirchenkonzert mit Rhein-
berger und Bruckner in der Jesui-
tenkirche führte das Problem vor
Augen. Vielleicht lag es an der
emphatischen, aber allzu sehr zu
starrem Forte zielenden Ausdeu-
tung durch Alois Koch mit Hoch-
schulchören aus Weimar und Lu-
zern (sowie dem überforderten
Luzerner Sinfonieorchester), dass
sich zwar Kraft und Fülle, selten
aber jene mystische Verzückung
einstellte, die zumal die Bruckner-
Messe prägt. Vielleicht sind wir in
akustischen Belangen allzu an-
spruchsvoll geworden, haben
Mühe mit dem ausladenden
Nachhall eines Kirchenraums –
obwohl gerade Bruckners Werk
genau dorthin gehört.

Ein Messias für alle
Bachs «Himmelskönig» in Trogen

Die J. S. Bach-Stiftung hat
ihren Konzertzyklus 2007 in
der Kirche Trogen eröffnet mit
der Kantate «Himmelskönig
sei willkommen», BWV 182.

PETER SURBER

Jesus zieht auf dem Esel ein in
Jerusalem: In der Sonata der Strei-
cher hört man die Hufe klappern,
dann singt der Chor seine Will-
kommensfuge an den «Himmels-
könig» – kein Triumph, sondern
eine Bitte: «Lass auch uns dein
Zion sein.» So auskomponiert, wie
dieses «uns» in BWV 182 ist, wird
von Beginn weg klar: Bach predigt
nicht von alten Zeiten, sondern
meint seine Zuhörer heute.

Schalom und Salem

Das tut auch Gottfried Wagner
in seinem Referat. Der Publizist
und Urenkel von Richard Wagner
schlägt den Bogen über 2000 Jah-
re, vom Juden Jesus zum Nahost-
konflikt heute. Die messianische
Hoffnung in den Erlöser Jesus sei
sowohl christlich als auch jüdisch
fundiert, im Friedensgruss «Scha-
lom» klinge das «Salem der Freu-
den» mit, welches der Schlusschor
der Bachkantate herbeihofft. «Das
Heilsangebot gilt für alle», be-
schwor Wagner die Hörergemein-
de; nach 9/11 verstehe es sich erst
recht von selber, dass Christen,
Juden und Moslems auf den Frie-
densfürsten Jesus hofften. Den

Argumenten, auf denen diese
Zions-Ökumene gründet, war
allerdings schwer zu folgen.

Hohe Höransprüche stellten
auch Rudolf Lutz und seine Schola
Seconda Pratica. Fragil instru-
mentiert mit konzertierender
Blockflöte (Armelle Plantier) und
Geige (Renata Steinmann), ent-
kleidet Bach den «Himmelskönig»
aller herrscherlicher Attribute und
blendet vom Palmfest konsequent
vor auf Karfreitag. Zerrissen evo-
ziert der Tenor (Bernhard Berch-
told) das «Kreuzpanier», Altistin
Claude Eichenberger fleht sehr
verinnerlicht die unterwürfigen
Herzen an, etwas gar rumplig er-
innert der Bass (Raphael Jud) an
das Blutopfer Jesu.

Hellglänzender Chor

Das letzte Wort in dieser intro-
vertierten Vor-Passionstheologie
hat aber der Chor. Das zwölfköp-
fige, im Rahmen des Zyklus erst-
mals auftretende Vokalensemble
der Schola Seconda Pratica ist
gebildet aus sehr einheitlichen,
schlank geführten und hell getön-
ten jungen Stimmen. Und
schwingt sich im tänzerischen
Dreivierteltakt dann doch noch
auf zum messianischen Jubel: «Er
gehet voran und öffnet die Bahn.»

Nächste Bachkantate in Trogen am
25. Mai. Sonderkonzert der
J. S. Bach-Stiftung an Karfreitag in
St. Mangen (19 Uhr): Kantate BWV
159 und Psalm 51, Leitung Rudolf
Lutz, Reflexion Ulrich Knellwolf.


